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indsrouladen macht er
am liebsten. Martin Dnik leckt sich mit
der Zunge über die Lippen und streicht
mit seinen kurzen, dicken Fingern über
den Bauch.„Und noch viel lieber esse ich
sie“, sagt Dnik und grinst. Man lacht mit
und findet ihn sympathisch. Der 51-Jäh-
rige spricht über seine Lieblingsserien,
beschreibt bekannte Charaktere und Sze-
nen und lässt so immer wieder kurz ver-
gessen, mit wem man es zu tun hat. Dann
greift er nach seinem Glas Apfelsaft, und
der Blick fällt wieder auf seine Hände.
Auf die kurzen, dicken Finger, die fünf
Mädchen zum Weinen gebracht haben.

Therapieren, wegsperren, kastrieren: Ideen, wie
man am besten mit Pädophilen umgehen soll,
gibt es viele. Was wirklich zu tun ist mit ihnen,
weiß in Österreich niemand so recht. Im Rest 
der Welt allerdings auch nicht. Anatomie einer
Verkehrsbehinderung.
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„Glauben Sie bitte nicht, dass ich ein
Monster bin“, sagt Dnik. Es nicht zu glau-
ben, fällt schwer. Seine Knopfaugen su-
chen trotzdem nach einem verständnis-
vollen Blick. Martin Dnik ist pädophil.
Das Wort bringt er erst nach einer Drei-
viertelstunde über die Lippen – davor ist
er ein „Mensch mit dieser Neigung“. Des-
wegen heißt er auch nicht Martin Dnik,
und er ist auch nicht 51 Jahre alt. Dnik
hat sich ein neues Leben aufgebaut, an
sein altes will er nicht erinnert werden.
Neue Freunde, neue Lokale, neuer Hund.
Fünfmal hat Dnik damals zugeschlagen.
Dreimal gestreichelt, einmal gefingert

und einmal mehr. Gesessen ist er dafür
sechs Jahre. Vom Grapscher, Spanner,
Vergewaltiger bis zum Mörder: Jedes Jahr
werden in Österreich rund 600 Personen
wegen Sexualdelikten verurteilt: Die
Hälfte davon landet im Strafvollzug –
zwei Drittel von ihnen, weil sie sich an
Kindern vergangen haben.

I n der Diskussion über Pädophile will
jeder mitmischen. Die Politik sagt den

Bürgern, was sie hören wollen, Motto:
Hauptsache Härte zeigen. ÖVP-Innen-
minister Günther Platter ging jüngst wie-
der einmal voran: Bis Ende 2008 soll es
höhere Strafen, Berufsverbote für ein-
schlägige Berufe und eine detaillierte Se-
xualstraftäterdatei geben, in der schwere
Delikte für immer gespeichert werden
sollen. Manchen geht das nicht weit ge-
nug. Peter Westenthaler, Chef der oran-
gen Regionalpartei, fordert, Kindersch-
änder an den Pranger zu stellen.

Jeder Bürger soll durch eine offene
Datenbank erfahren dürfen, ob er seine
Kinder nicht doch besser auf einem an-
deren Spielplatz schaukeln lassen soll.
Noch eine Idee des Hardliners: die che-
mische Kastration – und fertig ist die
kinderschänderfreie Zone. „Unser
Rechtssystem geht davon aus, dass der
Großteil der Sexualstraftäter ganz gesun-
de Menschen sind, die sich frei entschei-

den können, ob sie die Tat begehen oder
nicht. Eine höhere Strafe oder ein Eintrag
in eine Datenbank wird sie aber nicht
automatisch von weiteren Taten abhal-
ten“, sagt Reinhard Eher. Der Psychiater
ist Leiter der 2002 vom Justizministe-
rium eingerichteten Zentralen Doku-
mentations- und Koordinationsstelle für
Sexualstraftäter im Strafvollzug. Mit sei-
nem dreiköpfigen Team – einem Psycho-
logen, einem Psychiater und einem
Psychotherapeuten – untersucht Eher
dort alle Sexualstraftäter, die vor ihrer In-
haftierung stehen. Nach einem zweiwö-
chigen Test entscheidet er, welche Thera-

piebehandlung der Täter hinter Gittern
erhalten soll. Ob Pädophilie heilbar ist,
gilt bis heute als ungeklärt. Darin, dass ei-
ne Therapie die effektivste Methode dar-
stellt, um Pädophilie zu behandeln, sind
sich die Experten aber einig. „Man müs-
ste die Möglichkeiten der Therapiekapa-
zitäten vehement ausbauen – während
der Haft, nach ihr und natürlich auch be-
vor die Tat passiert“, sagt Fritz Lackinger,
Psychoanalytiker und Leiter des Foren-
sisch-Therapeutischen Zentrums in
Wien-Leopoldstadt. 150 Patienten befin-
den sich dort zurzeit in Psychotherapie,
die Hälfte davon Sexualdelinquenten. 35
bis 40 von ihnen wiederum sind – meist
pädophile – Missbrauchstäter. Die Be-

handlung sei besonders schwierig: „Es ist
deutlich mehr Betreuung und Erfahrung
der Therapeuten notwendig, weshalb
letztlich die einzelne Therapiestunde
auch mehr kostet.“

M artin Dnik geht seit zehn Jahren in
die Therapie. Er hat sich heute im

Griff – zumindest tut er alles, um diesen
Eindruck zu erwecken, wenn er von
„Kontrollmechanismen“ und „Opferem-
pathie“ spricht.„Das habe ich alles aus ei-
nem Trieb heraus gemacht, den ich nie
haben wollte. Heute kann ich dank thera-
peutischer Behandlung damit umgehen“,
sagt Dnik, und man hört seinen Thera-
peuten aus ihm sprechen. Der Stoff sitzt,
Dnik hat seine Hausaufgaben gemacht.
Die Zahlen sprechen für ihn: Die Wahr-
scheinlichkeit, dass er sich tatsächlich im
Griff hat, liegt bei achtzig Prozent – die
Rückfallquote bei Sexualstraftätern be-
trägt rund zwanzig Prozent. Und das
schon ohne therapeutische Hilfe. Beru-
higt fühlt sich deshalb niemand.

Die Ängste bleiben dieselben, die
Schlagwörter auch: Sexualstraftäterdatei,
Berufsverbot, chemische Kastration.
„Kastrieren macht weder chirurgisch
noch chemisch einen Sinn“, sagt Psychia-
ter Eher. „Man kann eine pädosexuelle
Orientierung nicht mit Hormonen be-
handeln. Sie können den Drang ein bis-
schen reduzieren, aber nicht die primäre
Ausrichtung.“ 715 Sexualstraftäter ha-
ben Eher und sein Team in den vergange-
nen fünf Jahren begutachtet. Ergebnis:
Nur ein Bruchteil – zehn Prozent – sei se-
xuell ausschließlich auf Kinder orien-
tiert. „Diese Kernpädophilie ist nicht
denkbar ohne die eigene Missbrauchs-
erfahrung“, sagt Eher.

Martin Dnik wirkt fast erleichtert,
wenn er vom eigenen Missbrauch erzäh-
len darf. Es ist das Erste, von dem er
spricht, noch bevor das Aufnahmegerät
auf dem Tisch liegt und er sich versichert
hat, dass seine Geschichte für keinen der
anderen Gäste im Lokal hörbar ist. Mit
sieben Jahren wurde er vom Pfarrer be-
tatscht, mit neun von der asthmakranken
Tante, die vorgab, dem Legastheniker
Nachhilfe zu geben, ihn dann aber zum
Oralsex zwang. „Zuerst hat sie mich ge-
badet und eingeseift. Das hat mir noch
gefallen, ich hab das ja nicht gekannt.
Dann wollte sie, dass ich bei ihr etwas
mache. Das hat mich sehr abgestoßen,

„Das habe ich alles aus einem Trieb heraus
gemacht, den ich nie haben wollte. Heute kann
ich damit umgehen“, sagt Dnik, und man hört
seinen Therapeuten aus ihm sprechen.
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die Haare und das Blut“, erzählt Dnik
und schüttelt den Kopf, als ob ihm die
Tante ihre Schamlippen noch immer
vors Gesicht hielte. Pädophile Frauen
sind ein Randphänomen. Derzeit befin-
den sich unter den 297 Sexualstraftätern
im Strafvollzug gerade einmal zwei weib-
liche Inhaftierte. „Bei Frauen passiert
Missbrauch an Kindern oft unter dem

Deckmantel des Säuberns“, sagt die Psy-
chiaterin Sigrun Rossmanith, die als Ge-
richtssachverständige inhaftierte Sexual-
straftäter begutachtet und Richter über
deren mögliche Entlassung berät.

Dniks Eltern glaubten der Tante mehr
als dem eigenen Sohn. Grund genug

für den damals Neunjährigen, sich das
Leben nehmen zu wollen. Mit dem Fahr-
rad stellte sich Dnik auf einen steilen
Hang und fuhr auf einer dicht befahre-
nen Straße direkt in ein Auto. Der Unfall
zahlte sich aus: Die Nachhilfestunden bei
der asthmakranken Tante hatten ein En-
de. „Mein eigener Missbrauch soll keine
Rechtfertigung und keine Entschuldi-
gung dafür sein, was ich diesen Mädchen
angetan habe. Dafür gibt es einfach kei-
ne Entschuldigung“, wiederholt Dnik ge-
betsmühlenartig. Er sagt es mehr zu sich
selbst als zu seinem Gesprächspartner.

Pädophile Sexualstraftäter wie Dnik,
die ihre Tat bereuen, bilden im Verein
Neustart eher die Ausnahme. Der Verein,
zu dessen Aufgaben auch die Bewäh-
rungshilfe zählt, betreut zurzeit öster-
reichweit 300 bedingt entlassene Sexual-
straftäter. Zwei Drittel von ihnen haben
Kinder missbraucht. „Ich fürchte, dass
mehr von denen dabei sind, die behaup-

ten, Teil einer geächteten Minderheit zu
sein, die gesetzliche Änderungen verlan-
gen und ihr Unrechtsverhalten nicht an-
erkennen“, sagt die Psychologin Elisa-
beth Grabner-Tesar, Leiterin von Neu-
start in Wien-Floridsdorf. Dass die Vor-
liebe für vorpubertäre Körper in Akti-
vismus ausarten kann, beweist nicht zu-
letzt die Gründung der niederländischen
Pädophilenpartei „Nächstenliebe, Frei-
heit und Vielfalt“ (PNVD) Mitte vergan-
genen Jahres. Zu ihrem Programm zählt
die Legalisierung von sexuellen Bezie-
hungen zwischen Erwachsenen und Kin-
dern (siehe Interview Seite 20). Pädophil
und stolz darauf, heißt die Devise. Mit
dem Argument, dass „Kinder von sich
aus Sex mit Erwachsenen haben wollen“,
haben sich längst weltweite Netzwerke
von „Boy- und Girl-Lovern“ entwickelt,
die sich nicht länger ins Kinder-
schändereck verbannen lassen wollen.

Sie betreiben ihre eigenen Zeitschrif-
ten, Internetradios und Chats mit eige-
nen Pädo-Music-Charts und Hits wie
dem Lied „Lolita“ der Korsin Alizée. In
Foren wie jenen der deutschsprachigen
Online-Plattform k13-online.krum-
me13.org gibt man sich Tipps, wie Kin-
derpornos vom Computer entfernt und
nach der Hausdurchsuchung wiederge-
funden werden können. Die Kinderfotos
auf den Homepages erinnern an eine
Sammlung sorgfältig geführter Famili-
enalben. Die Kinder lachen, schmollen
oder geben sich verführerisch. Eigentlich
komplett harmlos, aber die Botschaft ist
eindeutig: Das Kind ist ein Lustobjekt,
und damit kann jeder Quelle-Katalog
zum Pornoheft werden.

„Ein gesunder Pädophiler wird sich
niemals Kinderpornografie anschauen,
wenn Kinder darauf vergewaltigt wer-
den. Bei einhellig hergestellten Produk-
tionen entsteht den Darstellern kein
Schaden, und deshalb sollten diese lega-
lisiert werden“, sagt Dieter Gieseking.
Der 52-Jährige war Vorsitzender des
ersten deutschen Pädophilenvereins
„Krumme13“ und ist Betreiber der ge-
nannten Homepage. Der Vereinsname
stammt von Laus Høybye alias Krumme,
einem dänischen Kinderstar der Neunzi-
gerjahre. Er war ein hübscher, blonder
Schauspieler, von dem die Mitglieder der
Gruppe besonders angetan waren. Seit
1995 unterstützte die selbst ernannte
„Selbsthilfegruppe“ rechtskräftig verur- The Gap gibt es gratis in über 
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1. Schreib ein SMS mit „tyc“ an 0676/800780 
und hol dir die Software

2. Halte deine Handykamera auf den Tag
3. Gib Name und Adresse an und du erhältst die 

nächsten 3 Ausgaben gratis zu dir nach Hause

TEST / 36472

14-21_1007_PAEDOS_RZ  17.09.2007  21:53 Uhr  Seite 17



teilte Sexualstraftäter. Gieseking selbst
wurde 1997 wegen des Besitzes von Kin-
derpornografie angezeigt und verbrach-
te zwei Jahre in Haft. „Bei den Filmen
handelte es sich zum Teil um reine FKK-
Aufnahmen. Ansonsten waren es Auf-
nahmen mit sexuellen Handlungen un-
ter Kindern und Jugendlichen, aber auch
mit Erwachsenen. Man kann als Zu-
schauer davon ausgehen, dass alle Betei-
ligten viel Spaß und Lust dabei hatten“,
sagt er heute.

Ab 2001 warb „Krumme13“ öffent-
lich für die Legalisierung von Kinderpor-
nos und setzte sich für eine Reform des
Strafrechts ein. Ziel: „Einvernehmlicher“
Sex zwischen Erwachsenen und Kindern
soll erlaubt werden. „Die Sexualität
macht grundsätzlich jedem Menschen
und damit auch den Kindern Spaß. Kin-
derschützer jedoch manipulieren die
Kids zum Neinsagen. Es wird ihnen ein-
geredet, dass eine sexuelle Beziehung zu
einem Pädophilen nicht ‚normal‘ ist und
ihnen schaden würde“, sagt Gieseking.
Vor vier Jahren hat der Verein seine Akti-
vitäten eingestellt. Zu groß seien laut
Gieseking die „Hetzkampagnen“ gewe-

sen. Für einen stolzen Pädophilen sind
Medien immer dankbar. Gieseking mus-
ste seinen Wohnsitz Trier verlassen, dann
Unna und später auch Hamburg, weil be-
sorgte Eltern vor seiner Wohnung de-
monstriert und Jugendliche Steine in sei-
ne Fenster geworfen hatten. Gieseking
hat aus seinen Fehlern gelernt: Seinen
jetzigen Wohnort gibt er nicht mehr be-
kannt. Seitdem betreibt der Hartz-IV-
Empfänger die Website „K13-Online“,
die über Pädophilie „aufklären“ soll.
Dass Eltern besorgt sind, wenn sich her-
ausstellt, dass ihre Kinder von einem Pä-
dophilen betreut werden, führt er näm-
lich auf „reine Desinformation“ zurück.

Vor allem in Sachen Jugendcamps
glaubt der erfahrene Betreuer und

Reiseleiter von Kinder- und Jugendakti-
vitäten, beruhigen zu können: „In einer
solchen Gemeinschaft ist die Gefahr ei-
nes tatsächlichen sexuellen Missbrauchs
äußerst gering. Im Gegensatz dazu spie-
len sich in solchen Gruppen sicherlich
viele pädophile Kontakte ab. Oft sind es
die Kids selbst, die die Initiative ergrei-
fen. Alles geschieht natürlich im Gehei-

men, denn auch die Kinder wissen, was
passiert, wenn es an die Öffentlichkeit
kommt. Kluge und selbstbewusste Kids
werden ihren pädophilen Freund nie-
mals verraten“, sagt Gieseking. Die
Selbstverständlichkeit, mit der der Deut-
sche seine Argumente vorbringt und sei-
ne Parallelwelt legitimiert, irritiert. Ist es
tatsächlich möglich, dass Kinder an Sex
mit Erwachsenen interessiert sind?

„Wenn sich Sechsjährige einen Blei-
stift in den Po stecken und sich rubbeln,
ist das etwas anderes. Man muss zwi-
schen kindlicher Sexualität und den Vor-
stellungen von Erwachsenen strikt tren-
nen. Pädophile wollen diese Grenze ver-
schwimmen lassen“, sagt der Kinderpsy-
chologe Holger Eich vom Kinderschutz-
zentrum Wien, das jedes Jahr mehr als
hundert missbrauchte Kinder betreut.
Auch Psychoanalytiker Lackinger ver-
neint die Frage klar: „Das Kind kann
nicht sein Einverständnis zu etwas geben,
das es sich aufgrund seiner psychischen
Entwicklung nicht vorstellen kann.“

Martin Dnik hat die Grenze über-
schritten. Und er kann sich noch genau
an den Zeitpunkt erinnern. Er war gleich
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nach der Frühschicht zu Mittag zu einer
Bekannten gefahren, um auf ihre zwei
Kinder aufzupassen. Am Abend war die
Mutter immer noch nicht aufgetaucht.
Dnik saß vor dem Fernseher, als er plötz-
lich ein Stöhnen hörte. Er war beunru-
higt und ging in das Zimmer der Sieben-
jährigen, das nur durch einen Vorhang
vom Wohnzimmer getrennt war. Sie lag
auf ihrem Bett und war dabei, sich selbst
zu befriedigen. „Das war wie eine Ge-
nehmigung: Die kennt sich aus, die weiß
eh, was das ist. So war das in meiner Fan-
tasie“, erinnert sich Dnik. Von da an än-
derte sich sein Verhalten: Er begann, die
Siebenjährige und ihre vierjährige
Schwester sorgfältiger und länger einzu-
seifen, sie zu befummeln, und immer öf-
ter nahm er sie auf den Schoß. Am lieb-
sten nackt.

Irgendwann ist es dann passiert. Am
Vortag hatte er noch mit der Mutter ge-
stritten und sich beklagt, dass sie seine
Gutmütigkeit ausnütze. In die Sieben-
jährige ist er fast eingedrungen, bei der
Vierjährigen hat er es mit dem Finger
probiert.„Wenn sie von Anfang an gesagt
hätte, ihr gefällt das nicht, hätte ich gar
nicht weitergemacht. Als ich gemerkt ha-
be, es kommt kein Widerstand, bin ich
mutiger geworden und habe mich auch
mehr getraut.“ Geweint habe sie schließ-
lich erst danach. Er will es nicht als
Rechtfertigung verstanden wissen, auch
wenn es so klingt.

Ob sich Elisabeth Furthmüller ge-
wehrt hat, weiß sie nicht mehr. Ei-

gentlich kann sich die 47-jährige Künst-
lerin aus Steyr an beinahe überhaupt
nichts mehr erinnern, was vor ihrem
sechzehnten Geburtstag passiert ist. „Ich
sehe nur, wie ich einem Mann die Hand
gebe. Er geht mit mir in ein Zimmer und
sperrt die Tür zu. Ich höre heute noch das
Geräusch, wie er den Schlüssel umdreht.
Er legt ihn auf einen Kasten und gibt et-
was darauf.“ Dann bricht Furthmüllers
Stimme. Sie wechselt das Thema und
spricht über ihre Initiative „Tunnel der
Marter“, bei der sie den Missbrauch in
Ausstellungen zu thematisieren versucht.

So emotional sie bei der Vorstellung
ihres Projekts ist, so nüchtern wirkt sie,
wenn sie über den Umgang mit Sexual-
straftätern spricht: „Man muss sie thera-
pieren.Aber man soll sie nicht aus der Ver-
antwortung lassen.“ Wer Opfer schützen

will, muss beim Täter anfangen: ein An-
satz, der hierzulande kaum verfolgt wird.
Weiter westlich, in den USA, setzt man lie-
ber auf Warnung. Nicht nur, dass jeder Se-
xualstraftäter in einer öffentlich zugäng-
lichen Datei registriert ist, auch privat
können sich besorgte Bürger dem Opfer-
schutz verschreiben. Privatfirmen bieten
Eltern einen entgeltlichen E-Mail-Service
an, bei dem sie sofort verständigt werden,
sobald ein Pädophiler in ihre Nachbar-
schaft zieht. Seit drei Jahren gibt es auf
dem US-Fernsehsender NBC sogar eine
eigene Realityshow, die sich ganz der Pä-
dophilenjagd verschrieben hat. Bei „Catch
the Predator“ („Fang das Raubtier“) ge-
ben sich Journalisten in einschlägigen

Chats als Teenager aus und vereinbaren
Treffen mit potenziellen Tätern. Von Ka-
merateams und Polizisten begleitet,
überführen sie die „Raubtiere“ und über-
tragen das einmal die Woche direkt in
amerikanische Wohnzimmer.

M artin Dnik haben keine Kameras
ins Gefängnis gebracht. Nicht ein-

mal Worte. Keines der Mädchen hat ihn
verraten. Erst durch eine Zeichnung im
Kindergarten ist der Missbrauch aufge-
flogen.„Ich habe ihnen auch nie gedroht,
dass sie nichts sagen dürfen“, sagt Dnik,
und seine Worte wirken fast ein wenig
gönnerhaft. „Vielleicht war das ein ver-
steckter Versuch, Hilfe zu kriegen. Wenn
ich schon davor eine Therapie bekom-
men hätte, wäre es nie zu diesen Delikten
gekommen.“ Genau hier setzt neuer-
dings die Berliner Charité an. Mit dem
Projekt „Kein Täter werden“ bietet das
Institut für Sexualmedizin und Sexual-
wissenschaft des Berliner Universitätskli-
nikums eine präventive Behandlung von
potenziellen Tätern an. Das Konzept:
„Du bist nicht schuld an deinen sexuellen
Wünschen. Aber du bist verantwortlich
für dein sexuelles Verhalten.“ Mehr als
550 Männer sowie zwei Frauen haben
sich seit der Gründung gemeldet. Ge-

Pädophilie – die „Liebe zum Kind“ – ist keine sexuelle Orientierung wie Hetero- und Ho-
mosexualität. Im ICD-10, der von der Weltgesundheitsorganisation (WHO) herausgege-
benen internationalen Klassifikation der Krankheiten, wird Pädophilie als „Störung der
Sexualpräferenz“ bezeichnet, im DSM-IV, dem Klassifikationssystem der Amerikanischen
Psychiatrischen Vereinigung, als „Paraphilie“ – eine dranghafte sexuelle Störung.
Der Begriff wurde 1896 durch den Wiener Psychiater Richard von Krafft-Ebing eingeführt.
Pädophile werden von vor- oder frühpubertären Kindern angezogen – manche von ihnen
bevorzugen Mädchen, die anderen Buben, einige haben Interesse an beiden. Die spezielle
Altersgruppe hängt dabei von der jeweiligen „Präferenz“ ab: Jene mit dem Interesse an
Mädchen begehren gewöhnlich Acht- bis Zehnjährige, jene, die sich von Buben angezo-
gen fühlen, hingegen etwas ältere Kinder. Pädophilie wird auf verschiedene Ursachen zu-
rückgeführt.Als häufigster Grund wird eine Störung der Bindung zu den Eltern in der frü-
hen Kindheit oder eine schwere Traumatisierung genannt, zum Beispiel durch Missbrauch.
Zahlreiche Untersuchungen zeigen, dass mehr als die Hälfte der Pädophilen einmal selbst
missbraucht wurden.Von Pädophilie kann man nur dann sprechen, wenn der Altersunter-
schied zwischen Täter und Opfer mindestens fünf Jahre beträgt und der Täter mindestens
16 Jahre alt ist. Man unterscheidet zwischen zwei Typen: den „Kernpädophilen“, die aus-
schließlich auf Kinder fixiert sind, und jenen, die auch an Erwachsenen sexuelles Interesse
haben können. Nicht alle Pädophilen missbrauchen Kinder, und nicht alle Kindesmiss-
braucher sind automatisch pädophil. Eine medikamentöse Behandlung ist nur begrenzt
sinnvoll, weil sie nicht bei allen Tätern und nicht in jeder Situation wirkt. Studien über die
Effizienz einer solchen Behandlung sind umstritten. Vielfach treten Nebenwirkungen auf,
wodurch eine lebenslange Einnahme noch nicht möglich erscheint.

Was ist Pädophilie?

FRAGE AN DIE MAUS
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Im Sommer vergangenen Jahres
konnte sich Norbert de Jonge noch freuen:
Ein Gericht in Den Haag hatte die Kandi-
datur seiner Partei „Nächstenliebe,Freiheit
und Vielfalt“ (PNVD) zugelassen. Bei der
Parlamentswahl im Oktober konnte sie
dennoch nicht teilnehmen, sie kam nicht
auf die 570 erforderlichen Unterstützungs-
erklärungen. Grund: Punkt neun im Par-
teiprogramm. Er fordert die Senkung der
Altersgrenze für straffreien Sex mit Min-
derjährigen von 16 auf zwölf Jahre sowie
den legalen Besitz von Kinderpornos. De
Jonge gibt dennoch nicht auf. Der 29-jäh-
rige Informatiker will 2011 erneut antre-
ten.Derzeit kämpft der PNVD-Generalse-
kretär mit der Universität Leiden, die den
bekennenden Pädophilen nicht zum Stu-
dium der Kindererziehungspädagogik zu-
lassen will, ums Recht auf Weiterbildung.

Können Sie verstehen, dass Eltern besorgt
sind, wenn Pädophile ihr Kind betreuen?

Medien und Politiker stellen Pädophi-
le als Bestien dar. Kein Wunder, dass sich
Eltern dann Sorgen machen.Aber ihre Sor-
ge ist unberechtigt.Abgesehen von einigen
Ausnahmen sind Pädophile nette und für-
sorgliche Menschen, die niemals ein Kind
verletzen würden: Sie lieben Kinder.

Die PNVD will Sex zwischen Erwachsenen
und Zwölfjährigen legalisieren und lang-
fristig jede Altersbeschränkung abschaffen.
Wie soll das in der Praxis aussehen? Kann
dann jeder 40-Jährige ohne Konsequenzen
eine Achtjährige anbaggern?

Erzwungene sexuelle Kontakte sollten
bestraft werden. Die sexuelle Freiheit ist
wichtig für die Entwicklung von Kindern,
damit sie gesunde und friedliche Er-

wachsene werden.Sex ist schön,eine Quel-
le der Freude und Inspiration. Sexuelle
Vernachlässigung ist auch eine Form von
Missbrauch.Wichtig ist, welche Form von
sexuellem Kontakt stattfindet. In einer
„sexpositiven“ Gesellschaft können sich
Erwachsener und Kind offen gegenüber
den Eltern verhalten, wodurch eine Inter-
vention von außen leichter möglich ist.

Wenn Sie ein Kind hätten: Was würden Sie
machen, wenn es eine Beziehung mit
einem 40-Jährigen eingeht?

Ich hätte nichts dagegen, solange das
Kind – ich sage nicht „mein Kind“,schließ-
lich sind Kinder kein Besitz – es auch will.
Das Alter des Erwachsenen wäre völlig ir-
relevant. Ich würde versuchen herauszu-
finden,was seine Intentionen sind und wie

das Kind die Beziehung wahrnimmt.
Wenn der Erwachsene physische oder psy-
chische Gewalt einsetzt, würde ich sofort
die Polizei verständigen.

In Ihrem Programm schreiben Sie über
„einvernehmlichen Sex“. Wie wollen Sie
wissen,dass ein Kind tatsächlich zustimmt,
wenn es sich nicht gerade mit Händen und
Füßen wehrt und laut Nein schreit?

Die Zustimmung des Kindes ist ein
Prozess, keine einmalige Entscheidung. Es
sollte die Freiheit haben, sich zu jedem
Zeitpunkt aus der Beziehung zurückzuzie-
hen. Der sexuelle Kontakt basiert auf ver-
schiedenen Handlungen zwischen den
beiden Partnern. Einige davon wird das
Kind nicht mögen, andere der Erwachse-
ne.Es ist seltsam zu glauben,dass ein Kind
nicht andeuten kann, was es mag und was
nicht – wenn das sogar Babys die ganze Zeit
machen, indem sie weinen oder lachen.

Laut Therapeuten stimmen die Kinder nur
aus Angst zu, weil der Erwachsene größer
und stärker ist oder sie ihn nicht als Freund
verlieren möchten. Was halten Sie davon?

Wenn Kinder zustimmen,in die Schu-
le zu gehen, obwohl sie Angst davor haben
und sich hilflos fühlen, können wir nicht
davon ausgehen, dass das Problem bei den
Schulen liegt. Ihre Angst entsteht durch
Einschüchterung,Gewalt und Zwang.Das
Gleiche gilt auch für sexuelle Kontakte.Die
schlechten Erfahrungen, von denen Opfer
und die Polizei berichten,sind nur ein klei-
ner Teil.Es ist nicht ungewöhnlich,dass Er-
wachsene, die glauben, Opfer von Pädo-
philen gewesen zu sein, in Wirklichkeit
Opfer der Gesellschaft sind.Sie hat sie „ge-
lehrt“, dass ihre positiven sexuellen Erfah-
rungen ein Missbrauch sind.

Sie sagen auch,dass Sex mit Tieren legal sei,
nur der Missbrauch illegal. Woran erken-
nen Sie, dass das Tier zugestimmt hat?

Was ich über Kinder gesagt habe, gilt
auch für Tiere.Bei den meisten Tierpornos
ist es offensichtlich,dass die Tiere Spaß ha-
ben. Weil sie nicht sprechen können, den-
ken die meisten, dass diese Kontakte grau-
sam sind. Die Ähnlichkeit mit Kindern ist
für sie zu groß, um so etwas zu erlauben.

Viele Pro-Pädophilie-Aktivisten verglei-
chen ihre Situation mit jener der Juden im
Nazi-Deutschland. Wie sehen Sie das?

Pädophile sind die neuen Juden, und
es findet im Moment ein Holocaust statt.
Die Menschen begehen Selbstmord, wer-
den getötet, kommen lebenslang hinter
Gitter und werden lebenslang therapiert.
Jene, die ihre Gefühle verbergen, fühlen
sich miserabel, und jene, die es nicht tun,
verlieren ihre Familie, ihren Job und ihren
guten Ruf. Pädophile werden als Unter-
menschen gesehen,und ihre Situation lässt
sich vergleichen mit jener in den Dreißi-
gerjahren. Und es wird von Tag zu Tag
schlimmer, weil nur wenige bereit sind,
diesen Wahnsinn aufzuhalten.

Waren Sie je in Therapie?
Da Pädophilie keine Krankheit ist und

ich nie Probleme hatte, die einer Therapie
bedürfen würden, hatte ich noch keine.

Sind Sie derzeit verliebt?
Nein.

„Pädophile
sind die
neuen Juden“
Es gibt einen neuen Holocaust,
befindet Norbert de Jonge von der
niederländischen Pädophilenpartei
PNVD. Gespräch mit einem
Freiheitskämpfer.

De Jonge, Tier- und Kinderfreund
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nommen wurden 136, von denen die ers-
ten 20 vergangenen Juni ihre Therapie
abgeschlossen haben. Dass Prävention
bei Pädophilen der beste Opferschutz ist,
hat man auch in Österreich festgestellt.
Seit 1984 bietet die „Männerberatung“
all jenen Hilfe an, die ihre Probleme nicht
mehr alleine lösen können: Gewalt, Be-
ziehungskrisen, Vaterschaft – oder eben
sexuelle Abweichungen. Jedes Jahr wer-
den rund 200 Sexualstraftäter betreut.

Zwei Drittel haben mit dem Miss-
brauch von Kindern zu tun. Nur die we-
nigsten – an die 40 Männer – suchen die
Stelle präventiv auf. Und das nicht freiwil-
lig, sondern weil entweder der Freundin
der besonders liebevolle Umgang mit Kin-
dern aufgefallen ist oder der Arbeitgeber
Kinderpornos am Computer entdeckt hat.
„Es kommen in der letzten Zeit mehr und
mehr Leute,die Kinderpornos konsumiert
haben. Zum einen sind das Jugendliche,
zum anderen Erwachsene. Diese kommen
meistens aus der A-Schicht.Einerseits,weil
sie Internetzugang haben. Andererseits
können und wollen die sich auch eine The-
rapie leisten“,sagt der Psychotherapeut der
Beratungsstelle, Jonni Brem.

Mit der sozialen Herkunft der Täter
hat Pädophilie nichts zu tun: Vom ob-
dachlosen 19-Jährigen bis hin zum gut
situierten Juristen sind alle dabei. Den-
noch befinden sich unter den derzeit 170
inhaftierten Sexualstraftätern wegen De-

likten an Kindern nur drei Akademiker.
„Es ist schon so, dass die Gerichte anders
urteilen. Bei einem Uniprofessor gehen
die Richter davon aus, dass er mit dem
Wissen, dass er erwischt worden ist, auf-
hören wird. Außerdem wird er sich auch
einen besseren Anwalt leisten können“,
kritisiert Brem.

An Akademiker kann sich Martin
Dnik während seiner sechsjährigen Haft
kaum erinnern. Unter den 150 Mithäft-
lingen waren es nach seiner Schätzung
vielleicht fünf, die lieber mit dem Herrn
Magister als dem ortsüblichen Du ange-
sprochen werden wollten. Die Wärter
hätten keinen Unterschied gemacht, ih-
nen ging es um andere Dinge. „Einer, der
das gemacht hat, was ich gemacht habe,
ist dort der letzte Dreck. Unter mir sind
nur noch die Kindermörder“, erklärt
Dnik die Gefängnishierarchie.

I n den ersten zehn Monaten wurde
Dnik von den anderen Häftlingen re-

gelmäßig vergewaltigt und verprügelt.
Während die Mörder, Diebe und Betrü-
ger alle paar Wochen von den Wärtern
gefilzt wurden, mussten die Missbrauch-
stäter und Vergewaltiger mit täglichen
Besuchen rechnen. „Auch das Essen, das
wir bekommen haben, war immer das
mieseste“, sagt Martin Dnik. Nach zehn
Monaten wurde er als geistig abnormer
Rechtsbrecher eingestuft und in der Fol-
ge in ein anderes Gefängnis verlegt. Von
da an lief alles besser: Er erhielt eine eige-
ne Zelle, es gab eine Gemeinschaftsküche
und Gleichgesinnte, mit denen er Schach
und Tischtennis spielen konnte. Und vor
allem bekam er eine Therapie.

Heute geht er zweimal die Woche zu
seinem Therapeuten. Mit ihm spricht er
über zarte Asiatinnen, die er sich beim
Masturbieren vorstellt, und über die En-
kelin seiner Nachbarin, die er aber längst
vor seiner Vergangenheit gewarnt hat.
Was empfindet er, wenn heute ein kleines
Mädchen vor ihm in die U-Bahn steigt
oder wenn er an einem Spielplatz vorbei-
geht? „Das interessiert mich nicht“,
schießt es aus ihm heraus. Zu schnell, wie
ein Reflex, der da nicht hingehört. Dnik
hat sich und seiner Umwelt Spielregeln
aufgestellt. Nie wieder will er mit Kin-
dern alleine sein. Ob sich Martin Dnik
trotzdem vorstellen kann, eigene Kinder
zu haben? „Warum nicht. Ich habe kein
Problem damit“, sagt er ernst. ■

datum 10/2007
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